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III. — Ein Ablautproblem der Ursprache. 
By WILHELM STREITBERG, 

PROFESSOR IN FREIBURG, SW1TZERLAND. 

Leichte und schwere Vokalreihen sind im Indogerma- 
nischen scharf geschieden. Bei diesen ist die Länge, bei 
jenen die Kürze zu Grunde zu legen. Nun erscheinen aber 
auch bei den leichten Reihen in ganz bestimmten Form- 
kategorien lange Vokale. Es ist klar, dass sie erst 
sekundär durch Dehnung aus Kürzen entstanden sein 
müssen, wenn diese mit Recht als das ursprüngliche an- 
gesehn werden. Das Problem ist also das : wodurch sind 
die Längen der leichten Reihen entstanden ? Welche 
Ursachen haben die Dehnung veranlasst ? 

Ich übergehe die scharfsinnigen Erklärungsversuche von 
H. Möller (Paul-Braunes Beiträge VII 492 ff.) und A. 
Fick (Göttinger gelehrte Anzeigen 1881 S. 1452 ff.), die 
1}eide in der Dehnung die Wirkung eines musikalischen 
Akzentes sehn, und wende mich direkt zu der nach meiner 
Überzeugung richtigen Deutung. Drei Gelehrte haben sie, 
unabhängig von einander, ausgesprochen. 

K. F. Johansson (GGA. 1890 S. 765) vermutet, "oft 
sei mit der Reduktion eines Vokals die Verlängerung eines 
andern verbunden;" die Entstehung von uöq- aus ueqo- uoqe-, 
von ped- päd- aus pedo- pode- beruhe also auf demselben 
Prinzip wie die Entstehung der schwedischen Dialektformen 
for vet fär aus föra veta fara. 

F. Bechtel (Hauptprobleme der idg. Lautlehre S. 181) 
zieht dieselben schwedischen Dialekterscheinungen wie 
Johansson heran und sieht hierin den Schlüssel zu einer 
"mechanischen Erklärung der Dehnung." Unter diesem 
Gesichtspunkt lasse sich die Dehnung aller Silben be- 
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greifen, hinter denen die einstige Existenz einer zweiten 
angenommen werden dürfe. 

Früher als die genannten Forscher hat Viktor Michels 
mündlich den gleichen Gedanken geäussert. Er bringt die 
Entstehung der Dehnstufe in Verbindung mit seinem Gesetz 
von der Entstehung des Zirkumflexes. Nach ihm wird ein 
betonter langer Vokal, hinter dem eine Silbe geschwun- 
den ist, geschleift; ein betonter kurzer Vokal, hinter 
dem eine Silbe geschwunden ist, wird dagegen gedehnt. 

Auch hier ist die Fassung des letzten, die Dehnstufe 
betreffenden Gesetzes trotz der vorgenommenen Ein- 
schränkung noch immer zu weit. Nicht um die Länge 
oder Kürze des Vokals handelt sichs nämlich, sondern 
— wie sich später ergeben wird — lediglich um die Länge 
oder Kürze der Silbe. 

Ich selber formuliere daher beide Gesetze, wie folgt : 

Schwindet eine akzentlose Silbe, so wird eine 
vorausgehnde betonte Silbe zirkumflektiert, 
wenn sie lang, gedehnt, wenn sie kurz ist. 

Man sieht, es handelt sich hier um ein "Gesetz des 
Morenersatzes," von dem schon Fick aO. gesprochen hat. 
Und in diesem, d.h. in der Annahme "dass die Länge zwei 
Kürzen in sich vereinigt," beruht, wie Bechtel aO. mit 
Recht hervorhebt, der gesunde Kern von Möllers und 
Ficks Dehnungshypothesen. 

Da, wie schon hervorgehoben worden ist, ein Versuch 
die vorgeschlagne Hypothese zu beweisen noch nicht 
gemacht worden ist, will ich, so gut es angeht, diese 
Lücke auszufüllen unternehmen. Eine Prüfung sämtlicher 
für die Dehnstufe vorhandnen Beispiele' wird, wie ich hoffe, 
die Richtigkeit des Gesetzes, speziell der Fassung, die ich 
ihm gegeben habe, dartun. Für den Augenblick freilich 
muss ich es bei einer flüchtigen Musterung bewenden 
lassen ; das vollständige Material soll demnächst in den 
Indogermanischen Forschungen vorgelegt werden. 

Die unumgängliche Voraussetzung für die vorgeschlagne 
Erklärung der Dehnstufe ist die Berechtigung der Schwund- 
stufe nicht nur vor, sondern auch nach der Silbe, die den 
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Wortton trägt. Das ist unbedenklich ; denn in Praxi ist 
von jeher mit der progressiven Akzentwirkung operiert 
worden. Und wenn auch hier und da rein theoretische 
Bedenken geäussert worden sind, so dürfen sie doch heute, 
nach Kretschmers reicher Sammlung KZ. XXXI 325-366, 
als beseitigt gelten. Die Bahn ist also frei. 

Ich wende mich den einzelnen Belegen zu. 



A. Nomen. 

Eine ganze Reihe von Kasus weisen Dehnstufe auf. Es 
sind die folgenden : 

I. Nominativ Sing. I. Wurzelnomina. Idg. dieus 
göus. Es scheint mir in jeder Beziehung gesichert zu 
sein, dass beide Nomina von leichten Wurzelstämmen 
(dieu- göu-) kommen. Johannes Schmidt KZ. XXV 54 
setzt allerdings göu- als Wurzel an, steht jedoch hiermit 
ganz isoliert. Die Gründe, die gegen die Aufstellung eines 
langen Wurzelvokals sprechen, findet man in des Verfassers 
Schrift: Zur germanischen Sprachgeschichte (S. 51 ff.). 
Was für göu- gilt, trifft auch bei dieu- zu. 

Wenn nun die Wurzel ursprünglich kurzen Vokal hat, 
auf welcher Ursache beruht dann die Länge des Nomi- 
nativs? Die Antwort ist schon gegeben, sie lautet: auf 
Silbenverlust. In beiden Wörtern hat hinter dem u 
ursprünglich noch ein kurzer Vokal gestanden. Die Urform 
ist demnach *diluos *göuos. Durch den Schwund des unbe- 
tonten Endungs-ö wird der vorausgehnde kurze Tonvokal 
gedehnt. Die Dehnung des Wurzelvokals erfolgt also beim 
Übergang des ursprünglichen ^/V- Stamms in die sogen, 
konsonantische Flexion. 

Ein solcher Übergang hat nichts befremdliches. We- 
nigstens nicht für den, der gleich mir der Ansicht ist, dass 
im Nominativ Sing, -io- zu -i-, -uo- zu -u-, -no- zu -n- geworden 
ist. Man vergleiche nur lit. medis, Genitiv medsio, aind. 
tdku- neben takvd-, griech. /te'ya? aus idg. me'gns, neben lat. 
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magnus aus idg. msgnös. Der Vorgang ist hier derselbe 
wie dort. Das unbetonte Endungs-0 schwindet. Geht ihm 
ein Laut voraus, der selber silbebildend auftreten kann, so 
muss dieser silbisch d.h. Träger des Silbenakzents werden. 
Das ist bei dem i u n der angeführten Wörter der Fall. 
Unter solchen Umständen ist also die Silbenzahl des Wortes 
unvermindert bewahrt. Deshalb bleibt auch die vor der 
Schwundsilbe befindliche betonte kurze Silbe völlig unver- 
ändert. 

Anders verläuft die gleiche Entwicklung, wenn der dem 
ausfallenden Endungs-o vorausgehnde Laut nicht silbisch 
werden kann, sei es, dass ihm dies seine Natur verbietet, 
sei es, dass ihn ein vorhergehnder Vokal daran hindert. 
Der Prozess des Vokalverlustes ist hier zwar derselbe, aber 
er zieht eine Verminderung der Silbenzahl des Wortes nach 
sich. Damit aber ist die Bedingung für den Eintritt der 
Dehnung in der vorausgehnden kurzen Tonsilbe gegeben. 

Wer also — ich wiederhol es — an meiner Erklärung von 
medis, tdku-, fiiya<; keinen Anstoss genommen hat, der kann 
auch gegen die von idg. dieus göus nichts stichhaltiges ein- 
wenden. Denn die Wörter der ersten Gruppe bilden nur 
eine Unterabteilung in jener grossen Gemeinschaft, der alle 
Nominative mit ursprünglich nachtonigem und daher dem 
Schwund ausgesetzten angehören. Wer A sagt, muss 
auch B sagen. 

Dass wir aber ein Recht haben, bei den dehnstufigen 
Nominativen konsonantischer Stämme von alten e/o- Bil- 
dungen auszugehn, das beweisen aufs klarste die ungemein 
zahlreichen e/o- Bildungen, die ihnen zur Seite stehn. Es 
ist das grosse Verdienst Wheelers in seinem Buch über 
den griechischen Nominalakzent zuerst nachdrücklich auf 
diese Doppelheit hingewiesen zu haben. Man vergegen- 
wärtige sich die folgenden Fälle. 

Idg. diius lat. dlvos ; idg. pöds, aind. mit betonter Endung 
paddm; idg. uöqs hat den ^j-Stamm idg. ueqos zur Seite; 
zu lat. lex gehört das e/o-Verb idg. legkö, zu lat. rix r?gö. 
Ferner gehören zusammen griech. -ßXwty und ßXeTrm, icXwty 
und Kkeirra, Xoo^jr und XeVa) (vgl. auch \07r05 ' Rinde ' und 
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den «-Stamm Xe7ro9), aKmyjr und aKeirrofiai, fpä^fr und 
fpeirm, <pä>p und <f>epm (dazu <f>opö$ 'tragend, fördernd,' vgl. 
Te\eo--<f>6po$ für *Te\eo--<f>opo<;). Zu aind. dvär- lat. föris 
(= idg. Nominativ Plur. dhuores) tritt got. daur usw., lat. 
forum, abg. dvorü ; zu griech. 0>?p lat. firus ; zu äar^p 
homerisch ä<npa; zu ahd. snuor griech. vevpov und vevpd, 
zu aind. Nominativ -äö ' tötend ' ved. ghand- griech. ävBpo- 
<£wo? ; zu Bei (aus *^<?'wz nach Michels' Gesetz) aind. damd-, 
griech. S6fio<; sowie das e/o-Verb 8ep,a>; zu avest. zyäS aind. 
himd- und die neutral-femininen Kollektiva russ. .s/wz^, lit. 
z'e'mä ; zu griech. ^??i> aind. hqsd-; zu lat. räy aind. rdsa- 
und ra.rä- lit. rasa. 

Ich begnüge mich für jetzt mit dieser flüchtigen Aufzäh- 
lung. Die Beispiele sind sämtlich ganz durchsichtig. 

Bei allen steht erstlich fest, dass die auftretenden 
Längen durch Dehnung entstanden, also sekundär sind. 
Das beweist einmal das Erscheinen der Kürze auch in 
den starken Kasus. Man vergleiche aind. näram = griech. 
dvepa, griech. -n-oSa = lat. pudern, aind. Lokativ Sing, dydvi 
= lat. Iöve usw. Ferner findet man in den schwachen 
Kasus zahlreiche Belege von Schwundstufenformen, die 
kurzvokalische Vollstufen voraussetzen. Z. B. aind. divds 
— griech. Ato?, aind. dyübhiS ; aind. Akkusativ Plur. düras 
durds ; aind. nrbhyas = avest. nar'byö, nrSu = griech. 
ävSpda-i usw. Diese Schwundstufen tragen das Gepräge 
hoher Altertümlichkeit, da man Schritt für Schritt beo- 
bachten kann, wie sie dem Drang nach Uniformierung 
erliegen, bis schliesslich die Länge im ganzen Paradigma 
herrscht, wie bei aind. väc- lat. vöx, lat. lex rex usw. 

Zweitens steht fest, dass die engsten Beziehungen 
zwischen den konsonantisch auslautenden Dehnformen und 
dehnungslosen e/o- Stämmen vorhanden sind. Welcher Art 
sind diese Beziehungen ? A priori lassen sich zwei ver- 
schiedne Möglichkeiten denken : 

a) Bei den konsonantischen Dehnstämmen ist unbetontes 
e/o im Auslaut geschwunden, der konsonantische Stamm 
beruht also auf einem vokalischen. 

b) An einen ursprünglich konsonantischen Stamm ist 
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"das Suffix e/o angetreten," der vokalische Stamm ist also 
jünger als der konsonantische. 

Für jeden, der die Theorie von den absteigenden Ablaut- 
reihen, die in den siebenziger Jahren an die Stelle der alten 
Gunatheorie gesetzt worden ist, nicht bloss als überlieferten 
Lehrsatz hinnimmt, sondern die Konsequenzen der neuen 
Lehre zu ziehn bestrebt ist, kann die Entscheidung nicht 
zweifelhaft sein. 

Denn das unmotivierte "Antreten" des "Suffixes" e/o an 
die " Wurzel " ist um nichts leichter begreiflich als das 
"Einspringen" des steigernden a (oder e/o) in die "Wurzel." 

Der Ablaut ist verständlich geworden, weil man, anstatt 
mit unbekannten Grössen zu rechnen, diejenigen Kräfte zu 
Hilfe gerufen hat, deren Wirksamkeit in der Sprachent- 
wicklung wir noch heute mit unsern eignen Augen beo- 
bachten können. 

Dieselben Mittel, deren wir uns bedienen, um das Ver- 
hältnis von Xewro) und eXnrov, von olBa und iB/M€v unserm 
Verständnis näher zu rücken, genau dieselben befähigen 
uns auch das Verhältnis von Zevs und dlvos, von Qr\p und 
ßrus, von <j>a>p und (f>op6<;, (pepco zu verstehn, wie sie uns 
schon vorher die Ursachen der Doppelheit tdkn- takvd- 
zu erkennen gelehrt haben. 

Hier liegt also eine Kette vor uns, wo Glied um Glied 
ineinandergreift, bis der Ring geschlossen ist. Dort nichts 
als disiecta membra: Ein Suffix e/o, das — man weiss nicht, 
wozu — antritt ; eine Ausnahme des Abiautgesetzes, die — 
man weiss nicht, weshalb — eintritt; eine Vokaldehnung, die 
— man weiss nicht, warum — auftritt. 

Doch man wird sich schwerlich an diesen Rätseln ge- 
nügen lassen, die ein Ausgehn von den konsonantisch aus- 
lautenden Formen unvermeidlich mit sich bringt, sondern 
das Erklärungsmittel zu Hilfe rufen, das schon in einem 
analogen Fall Aufschluss gegeben hat. Genau wie wir idg. 
sm/s aus einer vollem Urform *esme's herleiten, wenn diese 
auch nicht unmittelbar bezeugt ist, genau ebenso haben 
wir zur Erklärung eines dehnstufigen Nominativs eine vol- 
lere Urform vorauszusetzen, von deren einstiger Existenz 
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die den Dehnbildungen parallelen e/o- Stämme unzweideutig 
Zeugnis ablegen. 

Ein wurzelbetonter zweisilbiger e/o- Stamm muss überall, 
wo keine Ausgleichung vorliegt, durch die Wirksamkeit der 
allgemein herrschenden Abiautgesetze seinen unbetonten End- 
ungsvokal verlieren. Hierdurch würde die Silben- und die 
Morenzahl des Wortes vermindert, wenn nicht ein teilweiser 
Ersatz einträte : die Quantität der schwindenden Silbe über- 
trägt sich auf die vorausgehnde betonte Silbe. Hierdurch 
bleibt, bei verringerter Silbenzahl die Morenzahl des Wortes 
trotz des Verlustes unverändert. 

Dass diese Quantitätsausgleichung nur beim Schwund 
solcher Silben stattfindet, die der Tonsilbe folgen, nicht 
aber beim Verlust derjenigen, die ihr vorausgehn, ist für 
den nicht befremdlich, der sich den ganz verschiednen 
Charakter progressiver und regressiver Akzentwirkung ins 
Gedächtnis ruft. Beruht doch der Schwund einer nachto- 
nigen Silbe im wesentlichen darauf, dass sie bei der Bildung 
der Tonsilbe vorweggenommen wird. Das ist namentlich 
durch Axel Kocks Untersuchungen über den germanischen 
Umlaut dargetan worden. 

Ein Einwand liegt nah : Es ist unmöglich — so wird 
man sagen — zur Erklärung der dehnstufigen Nominative 
überall e/o- Stämme vorauszusetzen. Denn es finden sich 
auch Feminina darunter wie z. B. idg. uögs. Der Ein- 
wurf hält nicht Stich. Seit Brugmanns und Wheelers Un- 
tersuchungen über die Entstehung des Nominalgeschlechts 
in der idg. Ursprache, darf unter allen Umständen soviel 
als feststehend betrachtet werden, dass weder dem "Suffix" 
ä noch dem " Suffix " e/o von Haus aus bestimmtes Genus 
eigen war. Ja, wie öSo? und Genossen lehren, hat es selbst 
noch in historischer Zeit neben den Maskulinen auch Femi- 
nina in der e/o- Deklination gegeben, ohne dass ein äusseres 
Unterscheidungsmerkmal bestanden hätte. Da die gleiche 
Erscheinung bei allen sogen, konsonantischen Stämmen 
sowie bei den ei- und ^«-Stämmen wiederkehrt, so haben 
wir ein wolbegründetes Recht darauf, die äussere Trennung 
der Genera als etwas jüngeres, sekundäres zu betrachten. 
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Damit ist der vorgebrachte Einwurf erledigt. 

Der Gegner mag das zugeben, aber er wird sich noch 
nicht für besiegt erklären. Das alles — wird er fortfahren 
— beweist, dass wir es mit Vorgängen zu tun haben, die 
sich in weitentlegnen Zeiten abgespielt haben. Glottogo- 
nische Probleme dieser Art lässt man aber am besten auf 
sich beruhn. 

Ich leugne, dass es sich bei der vorliegenden Frage um 
ein "glottogonisches" Problem handelt. Aus dem einfachen 
Grunde nicht, weil wir es mit fertigen Wörtern und 
deren Weiterentwicklung zu tun haben, nicht aber mit der 
Entstehung dessen, was man in der idg. Ursprache als 
Wörter bezeichnet. Wer das nicht zugeben will, der muss 
auch die Herleitung von idg. sm/s aus der Urform *esm/s 
für ein glottogonisches Problem erklären; denn überliefert 
ist hier der Ausgangspunkt so wenig wie dort. Damit war 
über die ganze Ablautforschung der Stab gebrochen. 

In Wirklichkeit steht es nicht so verzweifelt. Denn, wie 
schon der Ausdruck sagt, befasst sich nicht der mit glotto- 
gonischen Problemen, der vom fertigen idg. Wort ausgeht, 
sondern vielmehr der, dessen Bestreben es ist, die fertigen 
Wörter in lauter Atome zu zerlegen, indem er auf Schritt 
und Tritt "Wurzeldeterminative" wittert, bis schliesslich 
vom Worte kaum ein Laut mehr übrig bleibt. 

Dass die vorgeschlagne Erklärung der Dehnstufe richtig 
ist, wird auch abgesehn von den vorhergegangnen Erwä- 
gungen durch den auffallenden Parallelismus wahrscheinlich, 
worin die langstämmigen Wurzelwörter zu den kurzstämmi- 
gen stehn. . Während bei den letzten, wie gezeigt, die Ton- 
silbe gedehnt wird, bekommt sie bei den ersten nach 
Michels' Gesetz schleifenden Ton. 

So steht neben idg. dieus aus *diluos ein idg. Nomi- 
nativ näüs aus *nayios. Der gleiche Unterschied besteht 
zwischen dor. 77-019 (so ist statt 7ra>? bekanntlich zu 
schreiben) von der leichten ' Wurzel ' pedo- pode- und 
vedisch bhäs (Oldenberg Hymnen des Rigveda I 173) von 
einer schweren Wurzel. Zweisilbig wird im Veda gemessen, 
-das in sudäs sudäsam. Auch hier liegt die schwere Wurzel 



Vol. xxiv.] Ein Ablautproblem der Ursprache. 37 

dö- zu Grunde. Sehr instruktiv ist endlich der Zirkumflex 
in griech. yXavl; neben yXavicos. Die Urform ist *gldukos 
gewesen. Der Schwund des unbetonten Endungs-0 hat 
keine Verlängrung der vorausgehnden Tonsilbe verursachen 
können, da diese als geschlossne Silbe schon vorher lang 
gewesen ist. Es hat daher nach Michels' Gesetz Akzent- 
wechsel stattgefunden. 

Bartholomae BB. XVII 105 ff. hat das Verhältnis idg. 
dieus : idg. näüs geahnt, wenn er den durch Dehnung 
entstandnen langen Vokalen der leichten Ablautreihen 
überlange gedehnte Vokale bei den schweren Reihen 
gegenüberstellt und die Proportion bildet : 

idg. uöqs : ueqos = idg. *uröks (hom. Nom. PI. pcoyes) : ptfyvv/u. 

2. Neutrale Nominative auf -d. Eine zweite, nur kleine 
Gruppe dehnstufiger Nominative bilden die Neutra auf -d, 
deren Flexion zuerst Johannes Schmidt erkannt hat. Mit 
Sicherheit sind nur idg. säld 'Salz' und idg. kerd 'Herz' 
hierherzurechnen. , Es sind Nominative ursprünglicher 
*/<?-Stämme, die mit dem pronominalen " Neutralsuffix " 
-d gebildet sind, anstatt mit dem nominalen -m. Ein 
Nominativ idg. säld kerd steht also auf einer Stufe mit 
altlat. alid aus idg. aliod. Als Urformen sind daher *sälod 
*kerod anzusetzen. Der Zirkumflex in griech. jcr)p stammt 
aus den obliquen Kasus. 

3- irotfJLijv — r/yefimv 

iraTijp — prjrcop 
evyev-qs — 'Hto9 etSco? maior 

Ai}T(p A17TÜ) (aind. sdkkä) 
ßacrikev*; (apers. bäzäui). 

Die obliquen Kasus mit starker Sufiixstufe beweisen, 
dass die Normalform des Suffixes kurzen Vokal besitzt, 
dass die Länge des Nominativs erst einer Dehnung ihre 
Entstehung verdankt. 

Von ßaa-i\ev<i (bäzäui) abgesehn, sind die angeführten 
Nominative sämtlich ohne das Kasussuffix -s gebildet. 
Worauf das beruht ist unklar. Nur bei den 02-Stämmen 
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lässt sich die j-Losigkeit durch einen Hinweis auf die 
Analogie der «-Stämme begreiflich machen. Bei den 
andern fehlt jeder Anhaltspunkt. Man könnte die alte 
Regel, dass die einsilbigen konsonantischen Stämme den 
Nominativ Sing, mit, die mehrsilbigen ihn ohne -s bilden, 
dahin umformen, dass man von zwei- und mehrsilbigen 
e/o- Stämmen spricht — hiermit ist jedoch nichts erklärt. 

Man muss sich also mit der Konstatierung der blossen 
Tatsache begnügen, wenn man nicht folgenden Deutungs- 
versuch, der mir persönlich sehr verlockend scheint, gut- 
heissen will. 

Wenn -ss im Auslaut schon in der Urzeit vereinfacht 
worden ist, wie Brugmann Grundriss II § 370 S. 701 
Anmerkung annimmt, so lässt sich der Nominativausgang 
4s -ös anstandlos auf ältres -ess -öss, entstanden aus 
ursprünglichem *Jsos *-ösos, zurückführen. Ferner ist es 
erlaubt -er -ör aus älterm *-£rs *-örs herzuleiten. Den 
lautgesetzlich entstandnen Nominativausgängen -es -ös 
und -er -ör kann dann -en -ön nachgebildet sein. Dass 
nämlich auch bei den ^«-Stämmen ein Nominativ auf -s 
bestanden habe, scheint mir durch die isolierten Einsilbler 
avest. zää und aind. kias, avest. zyäZ, sowie namentlich 
durch die Partizipia auf -/xei/o-, die formell wie begrifflich 
in engster Beziehung zu den ^«-Stämmen stehn, bewiesen 
zu werden. 

Natürlich hat dieser Deutungsversuch nichts mit der 
Erklärung der Nominativdehnung zu schaffen. Diese 
bleibt auch von seiner Ablehnung unberührt. Nur dass 
alsdann die Doppelheit aind. kMs und griech. ■tjye/xcov so 
dunkel ist wie zuvor. 

Dass wir auch bei den Nominativbildungen dieser Gruppe 
von ursprünglichen e/o- Stämmen auszugehn haben, beweist 
aufs klarste die schon angeführte Partizipialform auf -meno-. 
Dass formell ein *-tero- als Urform für -ter vorausgesetzt 
werden darf, lehren die begrifflich allerdings weitablie- 
genden Komparative auf -tero-. Neben den es- und eu- 
Bildungen haben sich keine e/o- Formen erhalten. Aind. 
säkhä jedoch hat lat. socius neben sich, wodurch die postu- 
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lierte Urform bestätigt wird. Denn es besteht die Pro- 
portion : 

sdkhä : socius = *soq(fi)6io : *soq(h)io-s. 

4. Es bleibt noch eine Nominativform übrig, die eine 
scheinbare Ausnahme bildet : nämlich der Nominativ Sing, 
der Partizipia auf -nt-. Sie haben in der Urzeit unzweifel- 
haft kurzen Vokal besessen. Vgl. aind. bhdvan addn 
sowie das gleichflektierende Substantiv dän ' Zahn.' 

Dass auch hier e/o- Stämme zu Grunde liegen, beweisen 
isolierte Formen wie aind. hemantä- = griech. a^^eifiavro'i, 
aind. vasantd-, namentlich auch aind. väta- = lat. ventus 
'Wind, wehend.' Auch die Bildungen wie lat. cognomentum 
= ovö/xara, stramentum = griech. a-rpcöfiara, ahd. hliutnunt = 
aind. irömatam sind hierherzuziehn. 

Trotz des ^-Schwundes fehlt die Dehnung des voraus- 
gehnden kurzen Tonvokals. Mit Recht, da die Tonsilbe 
geschlossen, also lang ist. Unter diesen Umständen wäre 
Zirkumflektierung der betonten Suffixalsilbe zu erwarten. 
Wie stimmt dazu 68ovs SiSous ? 

Bei den griechischen Formen liegt allerdings eine Unre- 
gelmässigkeit vor, die sich aber leicht erklären lässt. Das 
Ursprüngliche ist daneben jedoch auch noch erhalten: Der 
Nominativ Sing, des aktiven Partizipiums ist im 
Litauischen schleifend betont. Vgl. sukqs N. sukq, 
sukes. Hier ist der gesetzmässige Schleifton unverändert 
bewahrt, während im Griechischen der Nominativ die 
Akzentqualität der obliquen Kasus angenommen hat. 

Zu beachten ist, dass die arischen vant-Stämme schon 
in urarischer Zeit den Nominativausgang -väs von den 
m-r-Stämmen entlehnt haben, der erst später einen Nasal 
von den obliquen Kasus bezogen hat, vgl. Brugmann 
Grundriss II § 198 S. 536. Ich verwerfe daher mit Brug- 
mann schon aus diesem Grund den von Bartholomae 
KZ. XXIX 449 ff. konstruierten Nominativausgang *-uents. 

II. Nominativ Dualis. Die vollste Form des Nom. 
Du. endet auf -öu, das, wie ich entgegen meiner frühern 
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Ansicht jetzt annehme, den Wortton getragen hat. Darauf 
weist, wie Hirt mich belehrt, die Schwundstufigkeit der 
Wurzelsilbe bei alten isolierten Formen wie idg. duöu 
usw. Wir verdanken dem Scharfsinn Meringers die Deu- 
tung dieser Bildung : es ist der Nominativ Sing, eines 
<w-Stammes, der die Parigkeit ausdrückt. Die Erklärung 
ist also dieselbe wie bei den öz'-Stämmen A?/tg> sdkhä. 

III. Nominativ Plur. Neutr. Wir haben hier Dop- 
pelformen : 

a) Ohne Kasussuffix : avest. dämqn ved. dkämä, vielleicht 
lat. quattuor. 

b) Mit Suffix : aind. dhämän-i catvär-i. 

Die Formen der ersten Art sind kollektive Singulare, also 
wie die früher behandelten Bildungen zu beurteilen. 

Die zweite Kategorie hat Joh. Schmidt ebenso gedeutet, 
indem er aind. * als idg. i gefasst und dem i in väri usw. 
gleichgesetzt hat. Ich glaube nicht, dass diese Auffassung 
haltbar ist," vgl. Brugmann, M.U. V 52 ff. Vielmehr muss 
man ar. i = idg. ^ setzen. Dabei läge die Versuchung 
nahe, die Dehnung des Suffixalvokals daraus zu erklären, 
dass -3 aus dem feminin-neutralen Suffix -ä gekürzt sei, das 
Wort also eine More verloren habe. Diese Auffassung wäre 
bedenklich. Erstlich ist damit die Vokallänge der suffixlosen 
Nom. Plur. N. nicht erklärt, die doch kaum von den ^-Formen 
losgelöst werden können. Zweitens fehlt die sonst stets beo- 
bachte Verschiebung der Silbengrenze. Daher muss 
man die suffixlosen Formen als kollektive Singulare fassen. 
Die /-Formen sind durch Anfügung des Suffixes -9 aus ihnen 
weitergebildet. 

IV. Instrumental Sing. Hirt, IF. I 13 ff., hat -m 
als Suffix erwiesen. Vor diesem erscheint gedehnter Vokal : 
aind. prataräm usw. War das Suffix ursprünglich -mo, wie 
Hirt ebenfalls schon aus andern Gründen vermutet hat, so 
ist die überlieferte Länge des dem m vorausgehnden Vokals 
erklärt. 
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V. Lokativ Sing. Es interessieren hier zwei Bil- 
dungsweisen. 

a) Mit Dehnung : idg. ogne{i) ; aind. agnä, got. anstai 
= ahd. ensti, abg. pqti, abg. Inf. dati — lit. düti. 

idg. suneu : aind. sünäu, got. sunau = ahd. suniu. 
idg. dornen : kret. Söfirjv. 

b) Ohne Dehnung: idg. dornen : ved. kärman, griech. 
Bö/j,€v abg. kamen-e. 

Warum hier Normalstufe, dort Dehnung? 

Die Frage war um vieles leichter zu beantworten, wenn 
zuvor eine andere gelöst wäre, die R. Meringer in 
seiner gehaltvollen Rezension von Bloomfields Schrift über 
Suffixangleichung (IF. Anz. II 23) folgendermassen formu- 
liert : " Man achte darauf, dass bei vielen mehrsilbigen 
i- u- r- «-Stämmen der Lokativ und Nominativ ganz gleich 
gebildet gewesen sein dürften. Was war. der Grund der 
gleichen - Form des Lokativs und des Subjektkasus?" 

Gleich Meringer konstatier ich die Tatsache der Gleich- 
heit, ohne sie erklären zu können. Die Tatsache allein 
hilft schon weiter. 

Der suffixlose Lokativ ist allerdings formell nichts anders 
als der Nominativ und — wie ich hinzufüge — der Vokativ. 
Wenn 86/jltjv = troiy^v, so ist Bofiev = aind. svän griech. 
kvov, ahar = ^rjrep. Hierher gehört auch lit. tilte, das ich 
für einen regelrechten suffixlosen Lokativ der e/o- Stämme 
halte. 

Vergleicht man die Nominative irar^p pqrcop %<oiepcLT7)<; 
Saifimv mit den Vokativen irdrep ptjrop %oaKpare<s halfiov, 
so fällt zweierlei ins Auge : 

a) Ein Unterschied im Akzent. 

b) Ein Unterschied in der Quantität des Suffixvokals. 
Ich bin nun der Ansicht, dass ein Kausalnexus 

zwischen beiden Erscheinungen besteht. Und 
zwar glaub ich, dass die Zurückziehung des 
Akzents auf die Anfangssilbe die Ursache 
der Kürze des Suffixvokals im Vokativ ist. 
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Da beide Bildungen als sogen. Lokative wiederkehren, 
ist auch die im Lokativ bestehnde Doppelheit erklärt. 

Die Zurückziehung des Akzents im Vokativ beruht, wie 
H. Hirt gefunden hat, auf der Enklise. Derselbe Gelehrte 
ist auch in der Lage, enklitische Lokative nach Art des 
lateinischen illico fürs Indogermanische nachzuweisen. 
Somit ist eine für die kurzvokalischen Formen des Voka- 
tivs, der nichts anders als der enklitische Nominativ ist, 
und des kurzvokalischen Lokativs in gleicherweise zutref- 
fende lautgesetzliche Rechtfertigung gegeben. 

VI. Akkusativ Sing. a) Mit Dehnung: idg. dient 
(aind. dyäih und griech. Zrjv), idg. göih (aind. gäfk und 
griech. ßa>v). Die Urformen *dieiiom *göuom werden 
lautgesetzlich zu den Dehnformen *dieum *göum. Vor 
m kann aber nach langem Vokal kein unsilbisches u stehn. 
Es schwindet also nach Meringers Gesetz. Infolgedessen 
tritt nach Michels' Gesetz Akzentwechsel ein. Damit ist 
die letzte Stufe, der überlieferte Formenstand, erreicht. 

Die Probe auf die Rechnung ermöglicht der Akkusativ 
von idg. näüs. Die Urform ist *nä%om. Da die Wurzel- 
silbe von Haus aus lang ist, muss durch den Schwund 
des Akzentwechsel in der vorausgehnden Silbe hervor- 
gerufen werden. Wir erhalten demnach *näüm. Eine 
solche Form widerspricht den idg. Lautgesetzen. Auf der 
einen Seite kann nach Meringers Gesetz u nach langem 
Vokal vor labialem Nasal nicht geduldet werden. Auf 
der andern Seite verliert nach Bezzenberger-Hirt ein 
geschleifter Langdiphthong niemals seinen zweiten Kom- 
ponenten. 

Hieraus folgt, dass m silbisch werden muss. Wir ge- 
langen also zur überlieferten Form idg. nä-um — aind. 
navam, griech. vfjfa, lat. nävem. Die Probe stimmt dem- 
nach. 

b) Akkusative ohne Dehnung : Sie erscheinen in allen 
übrigen Fällen. Im Griechischen heisst es iroSa oira. 
Kurzer Vokal erscheint im Akkusativ ferner bei allen 
<?»-Stämmen, die überhaupt noch die Abstufung gewahrt 
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haben. Bei den ^-Stämmen haben die Nomina agentis 
mit Endbetonung in allen Kasus, also auch im Akkusa- 
tiv, langen Suffixvokal ;• die Nomina agentis mit Anfangs- 
betonung haben kurzen Vokal : Sdörcop, aber Bcoropa. 
Besonders wichtig sind die Verwantschaftsnamen, da sie 
mehr als alle andern die ursprünglichen Abstufungs- 
verhältnisse bewahrt haben. Sie haben im Akkusativ 
ausnahmslos kurzen Vollstufen vokal, mag dieser nun e 
oder sein. Die «-Stämme wie der «-Stamm 'Hai? 
haben stets kurzen Vokal im Akkusativ. In der Ilias 
t 240 ist nach Ausweis des Metrums noch die unkontra- 
hierte Form 'Hoa erhalten. 

Auf indischem Boden erscheint eine Dehnung im 
Akkusativ Sing, nur bei a, niemals bei i und u. 
Ferner : kurzes a steht im Indischen überall da im 
Akkusativ, wo es griechischem e entspricht. Daher ist 
bei den geschlechtigen «-Stämmen und den Verwant- 
schaftsnamen auf -ter- ä im Akkusativ Sing, unerhört. 
Wie die ter-Stämme flektiert auch nar-: aind. näram = 
griech. ävepa. 

Langes ä haben von den Verwantschaftsnamen nur 
zwei : svdsar- und ndptar- ; ausserdem schwankt u$ds- 
zwischen uiasam und uläsam. 

Warum heisst es svdsäram (näptäram) aber pitäram, 
warum uMsam aber ängiräsam f 

Die Antwort drängt sich mit zwingender Gewalt auf : 
weil svdsar- und ndptar- die einzigen Verwantschafts- 
namen sind, die nicht den Suffixvokal e, sondern den 
Suffixvokal haben, während uids- der einzige «-Stamm 
ist. Die Nebenform uSäsam verdankt ihr kurzes a dem 
Einfluss der «-Stämme. 

Folglich ist Brugmanns bekanntes und viel- 
bestrittnes Gesetz von der Vertretung des mit 
e ablautenden idg. durch arisch ä in offner 
Silbe erwiesen. 

Ich selbst gestehe, dass mich dies Ergebnis überrascht 
hat, denn ich habe nicht zu den Anhängern der Brug- 
mannschen Theorie gehört. Die eben dargelegten That- 
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sachen haben mich jedoch eines bessern belehrt. Wer 
nicht die vollendete Übereinstimmung zwischen Griechisch 
und Indisch für blossen Zufall erklären und dadurch 
planloser Willkür Tür und Tor öffnen will, der muss 
sich, davon bin ich überzeugt, daran gewöhnen mit Brug- 
manns Gesetz zu rechnen. 

Das Ergebnis der vorausgegangnen Erörterungen ist 
dies : weder das Griechische noch das Arische kennen 
Dehnung des Suffixvokals im Akkusativ Sing. Woher 
kommt das ? Warum heisst es idg. p3tirm usw. aber 
dient göih ? 

Die Antwort ist die. 

Bei den Urformen *dieuom und *gouom muss durch den 
Schwund des Endsilben-^ regelrechter Weise eine Ver- 
minderung der Silbenzahl eintreten. Das ursprünglich 
zweisilbige Wort wird einsilbig. 

Anders bei den andern. 

Urformen wie *pödom — *pedom *uoqotn *p3terom *poime- 
nom *äusösom müssen gesetzmässig ebenfalls ihr Endungs- 
o verlieren, genau wie *diiuom *göuom. Aber durch diesen 
Verlust werden sie nicht wie jene einsilbig. Denn der 
Nasal muss nach Lauten die schallärmer sind als er sil- 
bisch werden. Folglich bleibt die Silben- und Morenzahl 
der angeführten Worte auch nach dem Schwund des o 
unverändert. Es heisst also idg. pe"dm — pödm, uoqm, 
pate'rm poim.e'nm, äusosm, wie überliefert ist. Folglich 
kann eine Dehnung der betonten kurzen Suffixvokale 
nicht eintreten, da die Grundbedingung dafür nicht 
vorhanden ist. 

VII. Zwei scheinbare Ausnahmen sind die Genitive 
der ei- und ^«-Stämme, idg. ognols und sünoüs. Hirt 
sieht in ihnen bekanntlich ebenso wie in ekuäs das Geni- 
tivsuffix -es -os, setzt also Urformen wie *ognoies *sünoues 
an. Wäre diese Annahme richtig, so hätten wir eine 
Ausnahme des Dehnungsgesetzes anzuerkennen. Aber 
der Zirkumflex erklärt sich einfacher. 

Neben dem Genitivsuffix -sio steht -so, vgl. abg. ce-so 
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usw. Dieses Suffix -so hat ursprünglich nicht nur bei 
den ejo- Stämmen existiert, sondern bei allen vokalischen 
Stämmen, während -es -os das 'Suffix' des Genitivs konso- 
nantischer Stämme ist. 

Unter dieser Voraussetzung kann man ekuäs ognols 
sünoüs auf die Urformen *ekua-so *ognöi-so *sünöu-so 
zurückführen. Der Schwund des auslautenden rief nach 
Michels' Gesetz Akzentwechsel hervor. 

VIII. Zum Schluss dieses Abschnitts noch ein Wort 
über die Dehnung in der sekundären Nominalbil- 
dung. Am häufigsten erscheint sie auf indischem Sprach- 
gebiet, doch fehlt es auch auf europäischem Boden nicht 
an Belegen. 

Von vornherein ist klar, dass in Fällen wie saptam : 
saptd, sähäsrdm : sahdsram u.a. die Dehnung nicht auf 
Silbenverlust beruhn kann. Dies sowie der Umstand, dass 
mit dem Auftreten der Dehnstufe zugleich eine Bedeu- 
tungsveränderung verknüpft ist, scheidet die Fälle dieser 
Art scharf von den Belegen für rein mechanische Dehnung, 
wie sie bisher behandelt worden sind. 

Dennoch ist es wahrscheinlich, dass ein Zusammenhang 
besteht. Joh. Schmidt Pluralbildungen S. 145 Fussnote 
hat auf das Nebeneinander von väc- und vacas-, näbh- und 
nabhas- aufmerksam gemacht. Ich bin der Ansicht, dass 
diese feminin-neutralen Einsilbler mit ihrer lautgesetzlichen 
Dehnstufe den Ausgangspunkt für die Entstehung der 
Sekundärdehnung abgegeben haben. Denn es war ihnen 
von' Haus aus Kollektivbedeutung eigen. Demnach 
ist näbh- eher 'Gewölk,' nabhas- aber die einzelne 'Wolke,' 
väc- die ' Rede,' vacas- dagegen das einzelne ' Wort.' 
Gleicherweise entsprechen sich ntuor N. und mari, gruose 
F. : gras, buost : hast, snuor : vevpd, vär : vor F., qens 
'Frauenzimmer, im Sinn des altern Nhd.' : qinö 'Weib' 
u. dgl. m. 

Wenn Dehnung und Kollektivbedeutung zusammenfielen 
und daher als zusammengehörig betrachtet wurden, so war 
damit die Möglichkeit gegeben, neue Kollektivbildungen 
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durch Vokaldehnung zu schaffen. So denk ich mir säptam 
und alle jene Bildungen entstanden, wo lautgesetzliche 
Erklärung der Dehnung ausgeschlossen ist. Sie sind 
nichts anders als Nachbildungen der alten lautgesetzlichen 
Muster. 



B. Das Verbum. 

Minder reich als das Nomen ist das Verbum an Dehn- 
stufenbildungen. Zwar führt Bechtel eine Reihe von 
Kategorien an, wo Dehnung stattgefunden haben soll, aber 
die Mehrzahl hält der Prüfung nicht Stich. 

Zuerst das Kausativ. Hier ist Brugmann unbestreitbar 
im Recht, wenn es die Existenz langer Wurzelvokale für 
die europäischen Kausativa durchaus leugnet. Denn die 
kärglichen Beispiele, die man für europäische Dehnformen 
anzuführen pflegt, sind ohne Beweiskraft. Wie abg. 
chvaliti von chvala abgeleitet ist, so das angebliche Kausa- 
tiv plaviti von plavl. Lat. söpire fällt seiner Flexion nach 
aus dem Rahmen der Kausativa heraus und bei TrcoXiofiai, 
stimmt es mit der Bedeutung nicht. 

So bleibt für das in offner Silbe erscheinende ä der 
arischen Kausativa nur die Brugmannsche Erklärung übrig. 
Sie ergibt sich mit um so zwingenderer Notwendigkeit, 
als von einem Morenersatz keine Rede sein kann. 

Nicht besser ists um die 3. Person Sing. Perf. 
Akt. bestellt. i Auch hier erscheint, von babhüva ab- 
gesehn, Dehnung nur bei a in offner Silbe, ohne dass 
Parallelen auf europäischen Boden zu finden wären. 
Denn yey<ove und bjd beweisen nicht, was sie sollen. 
Ist doch bjö aus *ßeßöwe die regelrechte ungedehnte 
Vollstufenform des Perfekts zum langvokalischen Präsens 
Inf. büa böa. 

Auch beim Perfekt besteht so wenig wie beim Kausativ 
die Möglichkeit, mit dem Prinzip des Morenersatzes zu 
operieren. Auf der andern Seite dagegen gibt de Saus- 
sures Theorie über den Perfektablaut in Verbindung mit 
Brugmanns Gesetz eine glatte Erklärung der in der 1. und 
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3. Singularperson des aktiven Perfekts auftretenden Lauter- 
scheinungen. 

Endlich der Aorist. Bechtel nimmt hier Dehnung des 
Wurzelvokals im unthematischen Aorist an. An sich 
wäre diese Annahme mit dem Prinzip des Morenersatzes 
sehr wol zu vereinigen, wenn man den unthematischen 
Formen ältere thematische zu Grunde legte. Aber der 
Tatbestand rechtfertigt Bechtels Auffassung nicht. 

Was die indischen Formen dprät ävät yät anlangt, so 
hat Bartholomae sie, wie ich glaube mit guten Gründen, 
dem j-Aorist zugewiesen, vgl. IF. III 1 ff. 

Von europäischen Formen sind nur die litauischen 
durchsichtig genug, um zur Entscheidung herangezogen 
werden zu können. Die litauischen ^-Präterita zerfallen 
in zwei Klassen : 

a) mit schleifend betontem e; bere ; 

b) mit getossenem e: ke'le. 

Die erste Gruppe scheidet aus, da ihr Zirkumflex die 
Annahme der Dehnstufe verbietet, vgl. Bartholomae aO. 

Für die zweite Kategorie hat Bartholomae aO. den 
j-Aorist als Ausgangspunkt zu bestimmen versucht. 

Eine weitere Dehnstufenbildung sieht Bechtel im ari- 
schen Passivaorist, vgl. aind. aväci = avest. aväcl. Hier 
aber findet sich von Längen nur a in offner Silbe ; das 
Verhältnis von Länge und Kürze ist also das gleiche wie 
beim Kausativ und bei der 3. Sing. Perf. Akt. Bartholo- 
maes Versuch (IF. III 5) die Doppelheit ätäpi und ddarii 
durch Ansetzung schleifender Betonung zu erklären, ist 
abzuweisen : erstlich wissen wir gar nicht, dass diese in den 
genannten Formen bestanden hat; zweitens wirkt sie im 
Indischen überhaupt nicht kürzend in der von Bartholo- 
mae näher dargelegten Weise, wie das unstreitig schleifend 
betonte näüS dartut. 

Da der indische Passivaorist nur in der dritten Person 
Sing, auftritt, da er ausserdem im europäischen Verbum 
seines Gleichen nicht hat, so ist vielleicht eine ganz 
abweichende Deutung berechtigt. Sie hat Prof. Osthoff 
versucht; ich verdanke sie seiner mündlichen Mitteilung. 
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Er geht von dem Vokalismus der Form aus. Dieser ist, 
wie gesagt, der gleiche wie beim Kausativ und der 3. 
Sing. Perf., d.h. bei Bildungen, die idg. 0, das mit e im 
Ablaut steht, aufweisen. Deshalb nimmt Osthoff auch 
hier 0-Stufe an. Dann aber ist die Form keine Aoristform 
mehr. Überhaupt keine Verbalform, sondern ein Nomen, 
das dem Verbalsystem eingegliedert worden ist. Ein 
Verbalnomen auf idg. -i, wie es deren im Griechischen 
gibt. Dann erklärt sich auch die passive Bedeutung, die 
nicht indogermanisch sein kann, da das Indogermanische 
kein Passiv besessen hat ; es erklärt sich die eigentüm- 
liche äussere Form, die des für die 3. Sing, charakte- 
ristischen / entbehrt ; es erklärt sich schliesslich die 
Beschränkung auf die 3. Person Singularis. 

So bleiben allein die verschiednen • Kategorien des 
j-Aoristes übrig. 

Wenn man vom jzjf-Aorist absieht, der nach allgemeiner 
Ansicht ein Kontaminationsprodukt ist, so bleiben im Indi- 
schen der s- und der z'Jf-Aorist als alte Bildungen bestehn. 
Beide erscheinen auch auf europäischem Boden : aind. 
äväkiam = lat. vexi = abg. visu; dvedisam = rjbea (wobei 
der Suffixablaut -3s- : -es- zu beachten ist). 

Der indische j-Aorist hat in den stärksten Formen 
Vrddhi, der z'jf-Aorist schwankt zwischen Guna und Vrddhi ; 
Guna überwiegt. 

Woher die Dehnung beim j-Aorist ? Die Antwort kann 
sich der Leser nach dem vorausgegangnen selber geben. 

Das indogermanische Aoristsuffix hat drei Ablautstufen : 
die Vollstufe idg. -es- und die beiden Schwundstufen idg. 
-3s- und -s-. In der letzten ist der Vokal völlig verloren 
gegangen, das Wort also um eine Silbe ärmer geworden. 
Das Prinzip des Morenersatzes muss in Wirksamkeit treten. 

Wie die einzelnen Suffixstufen ursprünglich verteilt ge- 
wesen sind, lässt sich nicht mehr kontrolieren. Nur soviel 
steht fest, dass der Indikativ Sing. Akt. gedehnte Voll- 
stufe besessen hat. Er muss also den Wortakzent auf 
der Wurzelsilbe getragen haben ; bei ihm muss die Null- 
stufe des Suffixes, -s-, ursprünglich zu Hause gewesen sein. 
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So erklären sich unmittelbar alle Dehnformen offner, d.h. 
kurzer, Wurzelsilben, wie aind. dväkSam dnäiiam diräuiam. 
Bei den Verben mit geschlossner, also langer Wurzelsilbe, 
wo Dehnung nicht möglich ist, darf man unbedenklich die 
Vrddhierung als Analogiebildung auffassen, z. B. äräikSam 
nach dnäiiam, dräutsam nach diräuiam. Auf europäischem 
Sprachgebiet kann man wegen der Kürzungsgesetze die 
Länge nur dann nachweisen, wenn die Wurzel auf e + 
Verschlusslaut ausgeht. 

Ist die gegebne Erklärung der Vrddhierung im ^-Aorist 
richtig, so müssen die beim /jf-Aorist bestehnden Verhält- 
nisse die Probe darauf bilden. Das Schwanken zwischen 
Vrddhi und Guna, je nach der Form des Wurzelauslauts, 
wäre kaum geeignet ein sicheres Resultat zu liefern, wenn 
es nicht einen festen Punkt gäbe : die Behandlung eines 
a vor Verschlusslaut. Es ist ursprünglich unver- 
längert. Es stehn sich also gegenüber anäiiam und 
anayiiam. Dieses Verhältnis trägt den Stempel der Alter- 
tümlichkeit : dort wo ein Silbenverlust nicht stattgefunden 
hat, bleibt die Kürze des a erhalten ; dort wo die Silben- 
zahl verringert ist, wird a gedehnt. — 

Ich hoffe, der Beweis ist erbracht, dass sich alle dehn- 
stufigen Kategorien durch das Prinzip des Morenersatzes 
erklären. Ich überlasse dem Leser, weitre Konsequenzen 
hieraus zu ziehn. Nur auf einen Punkt sei mir zum 
Schluss noch hinzuweisen gestattet. Bewährt sich das 
Dehnungsgesetz, so ist damit die Möglichkeit gegeben 
schärfer als bisher zwischen einsilbigen und zweisilbigen 
sogen. Wurzeln zu scheiden. Verba wie idg. e'sti können 
nicht von einer zweisilbigen 'Wurzel' ese- gebildet sein, 
während umgekehrt bei Substantiven wie idg. uöqs die 
Einsilbigkeit des ' Wurzelstamms ' erst die Folge einer 
Reduktion ist. Man sieht also, konsonantische und vokali- 
sche Flexion sind nach wie vor zu scheiden, wenn auch 
das Gebiet der ersten vielfach zu Gunsten der zweiten 
eingeengt werden muss. 



